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„

S t a s i

Dir hack’ ich den Kopf ab“
SPIEGEL-Reporter Hans Halter über Erich Mielke, den Staatssicherheitsminister der DDR
Angeklagter Mielke (1993)*: Die Augen flitzen hin und her, holen die Bilder tief nach innen
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s sind dieAugen, die ihn verraten
Diese dunklenAugen hinter denEhalb geschlossenenLidern. Siesind

immer in Bewegung,blitzschnell von
links nach rechts und zurück. In Seku
den checken sie jedenRaum ab,regi-
strierenFreund und Feind.

Wie ein träges Krokodil verharrt de
uralte Erich Mielke stundenlang völlig
regungslos. VorGericht, in der Zelle
beim Arzt. Er sitzt seineZeit ab, auf ei-
ner Backe.Sein Gesicht ist amimisch
Er mümmelt nicht, knirschtnicht mit
den Zähnen,bewegt denrunden Kopf
keinen Millimeter. Nur seine eng ste
henden Augenflitzen hin undher,holen
die Bilder tief nach innen.

Erich Mielke, 87, ist so wach, wie ei
Mann seinesAlters es nursein kann,
hellwach. „Über Ort, Zeit undSituation
orientiert“ heißt das in der Sprache d
Psychiater, „Wahrnehmung undAuffas-
sung sindgeordnet“. Nur zubeißen da
das alte Krokodil nichtmehr.

* Im Berliner Landgericht, mit seinem Anwalt
Gerhard Graubner (r.).
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„Dir hack’ ich den Kopf ab!“ hat
Mielke früher den Parteifreunden ge
droht, als er deren nächtlicheVerhöre
noch selber leitete. SeinenOffizieren
trieb Stasi-Chef Mielke zuletzt1982 die
Sentimentalitäten aus: „Das ganze G
schwafel, von wegen nichthinrichten
und nicht Todesurteil –alles Käse, Ge
nossen. Hinrichten, wennnotwendig
auchohneGerichtsurteil.“

Der alte Kommunist Erich Mielke
vor siebenJahrzehnten in die Parteiein-
getreten, hat ein merkwürdigesVerhält-
nis zu Leben und Tod, „undzwar, weil
ich Humanist bin“. Wersein Feind ist,
ein Feind der Partei,eigentlich nur ein
Feind derjeweils herrschendenParteili-
nie, der hat das Grundrecht auf Leb
verwirkt: Ein „Schuft unter uns“, der
„würde ab morgenschon nichtmehr le-
ben. Kurzen Prozeß.Weil ich ein Hu-
manist bin“.

Am 9. August 1931, einem warmen
Sommerabend,beteiligt sich Mielke,
damals 23Jahre alt, zumerstenmal an
einem kurzen Prozeß. „Feige und hin-
terhältig“, so urteilt ein Berliner
Schwurgericht 62Jahre später, hatMiel-
ke „einen gemeinschaftlichenMord in
zwei Fällen“ begangen: Von hinte
schießt er auf dieHauptleutePaul An-
lauf, den die KPler „Schweinebacke
nannten, undFranz Lenk. Beide ster-
ben.

„Natürlich“, sagt Mielke, „wenn ich
die Augenschließe,kann ichmich noch
an einigeserinnern.“ Aber: „Wer ge-
schossenhat, kann ichnicht sagen. Ich
bin weggerannt, um nichtselbst abge
knallt zu werden.“

Am Ende hat dieJustiz ihneingeholt.
Von 1993 an saßMielke als Mörder in
Strafhaft, in Berlin-Moabit, in einem
großen, häßlichen Gefängnis.Letzte
Woche beriet der Bundesgerichtshof
einem Revisionsverfahren über die F
ge, ob das Urteil Bestand haben und
er weiter inhaftiert bleiben sollte.

Über den Häftling Erich Mielke gab
es keine Klagen. Den Wärterngalt er als
braver Mann, der nie krakeelte,keine
Extrawürste verlangte und nachtsfest
schlief. Mit seinenKnastbrüdernstand
er auf gutemFuß. Tagesspiegelund das



Stasi-Minister Mielke (2. v. r.)*: Schnauze halten und Schnauze vollhauen
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Neue Deutschland gehörten zuseiner
Lektüre, mehrfach am Tag sah er TV
Nachrichten. Nie verpaßte er eineSen-
dung übersich oderseine Stasi.

Es ist, als sei Erich Mielke nach ruh
losenJahrzehnten beisich selbst einge
kehrt. Der Herr über soviele Gefäng-
nisse endlich als InsasseeinesKerkers –
der ältesteGefangene in Deutschland

Der älteste, der bekannteste. D
mächtigste in früheren Zeiten. Einst
ganzunten, dannganzoben. Herr übe
einen „Staat im Staate“, wie Erich Ho
necker 1990, ein bißchen zu spät, e
kannte. „Armeegeneral“ war er, un
das ist nicht einmal geprahlt: Mielk
kommandierte 91 000 hauptberuflic
und mindestens doppelt soviele Inoffi-
zielle Mitarbeiter (IM). In seinem
Schattenreich, einem Parallel-Unive
sum, gebot er überFlakgeschütze, Bun-
ker, eine Sparkasse, über jede So
Akademiker, Soldaten, Sportler un
Anti-Stasi-Demonstration in Ost-Berlin*
„Wie lange geht es noch gut?“
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Von „der Macht“ sprach
Mielke jeden Tag, manche

sagen: jede Stunde
Spione. Millionen haßten denkleinen
(1,63Meter), festenMann. Hunderttau
sende dienten ihmohne Widerwort.

Im lichtlosen Hinterhof einerMiets-
kaserne alsganz armer LeuteKind zu
Kaisers Zeiten 1907 geboren, trug e
den Berliner hoch hinaus – Mielke hie
sich länger im Zentrum derMacht als
Kaiser Wilhelm, Hindenburg, Hitler
oder Adenauer.1987, alssein neuntes
Lebensjahrzehnt begann, herrschte
unangefochten wie ein Feudalfürst
ausstaffiert mit Schloß,Hofnarren und
Dienerschaft.

* Oben: mit DDR-Politikern Honecker, Ulbricht,
Stoph 1970; unten: am 4. November 1989.
Der alte Mann, der nunwieder aus
dem Blechnapf aß, war 31Jahre lang
Abgeordneter und 32 Jahrelang Mini-
ster. Jederprivate Wunschging, kaum
gedacht,schon in Erfüllung.Geld spiel-
te keine Rolle mehr. Es fehlte ja an
nichts.WennMielke nach Jagen zumu
war, fuhr man ihn undseine Flinte in
Stellung. Manchmal schoß er aneinem
r

Tag ein DutzendTiere
tot. Horrido! Halali!

Er hat das ganz
Brimborium sehr ge
nossen. Die Orden,
Uniformen, Ehrenbe
zeugungen, das Blau
licht und den roten
Teppich. Wie einTri-
ptychon wurden Erich
Mielke die drei Titel
„GenosseMinister Ar-
meegeneral“ vorange
tragen. Selbst der
kleinste Laufzettelsei-
nes Ministeriums fü
Staatssicherheit wa
damit bedruckt.

Doch was den Mann
aus Berlin-Gesund
brunnen – dort istBer-
lin am berlinischsten –
wirklich interessiert
einst wie jetzt, ist nich
das Brimborium, es is
„die Macht“. Seit sieb-
zig Jahren ist die
Macht Mielkes über-
wertigeIdee, das Herz
seiner Existenz. Die
Macht! Von ihr sprach
er jeden Tag, manch
seinerGenerälesagen:
jede Stunde.

Die Macht, hat de
Sozialphilosoph Max
Webergelehrt, sei „die
Chance, innerhalb e
ner sozialen Beziehung deneigenen
Willen auch gegen Widerstreben durc
zusetzen,gleichviel,worauf dieseChan-
ce beruht“. Am bestengeht es mit Ge
walt. Der kleine Erich hat dasganz früh
gelernt, im Hinterhof.

Führen undfolgen, befehlen und ge
horchen,Schnauzehalten undSchnauze
vollhauen, das war seineWelt.

Mielkes Geburtshaus, StettinerStra-
ße 25, steht noch. DieBomben haben
nur das Vorderhausweggesprengt.Heu-
te wohnen dortausländischeMitbürger,
Berliner Türken. Bei denengeht eszivi-
ler zu als damals in der deutschenKai-
serzeit, die denKnaben Erich M. ge-
formt hat.SeineMutter starb früh, nach
der GeburtseinesBruders. Der Vate
stammte aus Westpreußen, ein gelern
Stellmacher. Schmalhans war Küche
meister. Als Erich seinenzehnten Ge
burtstag beging, ernährte der Deutsch
Kaiser sein einfachesVolk im vierten
Kriegswinter nur noch mitKohlrüben.

So lernte derhungrigeSteppke, was
das ist, Klassenkampf, undzugleich, wie
man ihn,jedenfallstheoretisch, aufheb
„GleicherLohn undgleichesEssen, und
der Krieg wär’ längst vergessen.“

Nach der Novemberrevolution1918 –
„Brüder! Nicht schießen!“ – sammelt
sich dieganze Familie Mielkeunter den
81DER SPIEGEL 11/1995



Sportfreund Mielke (3. v. l.)*: Fit für den Kampf gegen die herrschende Klasse
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Mordopfer Anlauf (o.), Lenk, TatortBülowplatz:„Wer geschossenhat, kann ich nicht sagen“
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roten Fahnen derKommunistischen
Partei Deutschlands. Die war, an ihr
Basis imGesundbrunnen, Gegenmac
Gegenmacht ist auch Macht.

Daß ein so erbärmliches Stadtvier
wie Mielkes Heimatquartier „Gesund
brunnen“ hieß,klang zynisch. BeiMiel-
kes wohntensechs Menschen inzwei
kleinen Zimmern. Das Klo war auf de
halbenTreppe, im Hinterhauslebten 16
Parteien,etwa hundertMenschen dich
an dicht. Dienannten Gesundbrunne
„Plumpe“. Im kleinen Erich keimte
Wut.

Weil er ein – vergleichsweise –begab-
tes Kind war, bot die Sozialdemokrati
die in der Weimarer Zeit Preußen r
gierte, dem robusten Jungen eine A
stiegschance:Erich M. durfte, ohne
Schulgeldzahlen zu müssen, das Köllni-
scheGymnasium besuchen. Das war
ne Startrampe für denzweiten Bildungs-
weg, der damals nochschmal und be
schwerlichwar. Aber mit 16Jahrenver-
ließ der Schüler „aufeigenen Wunsch
die Untersekunda, wo man ihn mit L
tein et cetera gequälthatte. Dersportli-
che Draufgänger habe, schrieb der
Oberstudiendirektor, „nicht in allen Fä-
chern den hohen Anforderungen de
Schule genügt“.Jedoch sei„sein Betra-
gen sehr gut“ gewesen. Erichtrete „ins
praktische Leben“. Er lernte „Expe-
dient“, Transportkaufmann.

Das hat er geschafft.Verständlicher-
weise langweilteExpedieren denehrgei-
zigen, vitalenErich Mielke. Die Welt-
wirtschaftskrisebeendeteseine beschei
deneAngestelltenexistenz, Mielke wu
de arbeitslos. Das drückende Gefühl d
eigenen Unterlegenheit, die Erinneru
an das Scheitern in der Schule und
Beruf, die materielle Not im engen,
dunklen Hinterhaus, dasalles kompen-

* Handballmannschaft des Arbeitersportvereins
„Fichte“, um 1929.
sierte Mielke durch den Haß auf d
Feinde und die nunganztägige Bindung
an die KPD. Die würde derherrschen
den Klasse dieMacht entreißen.Dann
wird allesgut.

Zur herrschendenKlasse gehören au
KP-Sicht die große Bourgeoisie, de
Adel und die Schlotbarone, ferner de
ren sozialdemokratische Vasallen in P
lizei, Reichswehr und Justiz,gestützt
von den uneinsichtigen Kleinbürgern.
Kurzum: Feind war, wer kein Kommu
nist seinkonnte undwollte. Seit jenen
frühen Jünglingsjahren zerfällt dieWelt
für Mielke in Gute und Böse, inDie-da-
oben,Wir-hier-unten. Aus der Weima
rer Zeit hat erauch dasRezept für den
Klassenkampf: Willst du nicht mein
Bruder sein, dann schlag’ ich dir den
Schädel ein.
Seinerzeit hat der stämmigeErich sich
im Arbeitersportverein „Fichte“ fit ge
halten. Erstmarschierte er in den Ju
gendkolonnen desRotenFrontkämpfer-
bundes,Ende derzwanzigerJahrewur-
de Mielke Mitglied des konspirative
„Parteiselbstschutzes“, der PSS. W
Rabatz war, war derRabaukedabei.
Schießenlernte er in denKiefernwäl-
dern Brandenburgs.Alle Macht kommt
aus dem Lauf derGewehre,lehrte Mao
später.

Mielke ist einer der letzten Überle
benden ausjenen unruhigen Berline
Jahren, derhandgreiflich um dieMacht
gekämpfthat. Sieschien so nah . . . Je
der dritte Berliner wählteKPD, jeder
sechsteNSDAP. DerSieg derArbeiter-
klasse, die Mielke in der KPD verein
sah, das war aus derSicht derrevolutio-
nären Straßenkämpfer nur eine Fra
der Zeit. DasProletariat an die Macht
Logischerweisehieß das: Auch Erich
Mielke an dieMacht.

Damals hat der Mannseinen „bol-
schewistischen Instinkt“ entwickelt:
Nicht zimperlich sein;Skrupel den an
deren überlassen;schnell undhart han-
deln; nie wieder unbewaffnet. Und d
alles für dieArbeiterklasse.„Bist du ei-
ner von uns?“ fragte Minister Mielk
noch1989 dieFußballspieler seines BF
Dynamo. Ein Arbeiter?Oder wenig-
stens einArbeiterkind?

Einer von uns: Im Stasi-Ministerium
kam flott voran, wer in Aussehen,Spra-
che und Lebensgefühl Mielkes Vorste
lung vom Proletariat am nächstenwar.
Das „Kollegium“ seinerGeneräleent-
stammte nahezuausnahmslos der Ar
beiterklasse. Als Mielke1986 denschrä-
gen jüdischenArztsohn Markus („Mi-
scha“) Wolf, Chef derDDR-Auslands-
83DER SPIEGEL 11/1995



Häftling Mielke*: Von Anfang an die Psychokarte gespielt
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spionage, endlich loswar, berief er als
Nachfolger den angelernten Maure
Werner Großmann.

Dabei sieht Mielkes eigeneHerkunft
nach den Kriterien der alten KPeher
dubios aus. Darunter hat ergelitten.
„Meine nahezu kleinbürgerliche Ab-
stammung“ macht er bei einerSelbstkri-
tik 1933 für sein „hochmütiges Verhal-
ten“ verantwortlich. Vaters Beru
„Stellmacher“ – das ist in derreinen
Lehre ein Handwerker,kein Proletarier
– verdreht erseit1945offiziell in „ Holz-
arbeiter“. Seine kurze Angestellten
zeit im Arbeitsamt Berlin-Kreuzberg
(Sommer1931) hatErich Mielke später
überhauptnicht mehr erwähnt.

Mit den Schüssen am Bülowpla
macht sich der 23jährige Jungkommu-
nist den Weg frei zu höheren Weihen
Seither ist Mielke hauptberuflich Funk
tionär. Er lebt und arbeitet immerdort,
wo die Klassenfeinde „bekämpft
„liquidiert“ oder „zersetzt“werden. Wo
festgenommen und verhört wird,einge-
sperrt und erschossen.

Erich Honecker,seit 1945 mitMielke
„sozusagenbefreundet, dachte ich we
nigstens“, hat denLebenslauf seines
GenossenSicherheitsministers auf sch
ne, etwas kryptische Weise ineinem
Satz komprimiert: „Mielke hat aktiv
mitgearbeitetunter Anleitung von de-
nen, dieerschossenwurden, und denen
die noch leben.“ Denn Mielke war
„Tschekist“, Geheimpolizist derPartei,
aus vollemHerzen, sein ganzesLeben
lang.

Die sowjetische Tscheka und ihre
Nachfolger GPU undNKWD sicherten
Lenins undStalins Macht. Sie schüch
terten ein,siedelten um und gaben d
nen, die vomParteifreund zum Parte
feind gesäubert wurden, denGenick-
t

t,

n
,
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Er blieb ein Feldwebel,
auch als er

längst DDR-General war
schuß.Auch die Tscheka war ein Staa
im Staate, ihr Archipel Gulag soriesig
wie ein eigenesReich. Als Mielke im
Sommer 1931 vom Bülowplatz nach
Moskau emigrierte, wurde eralsbald in
das Heer derTschekisten eingeglieder
Deckname: Paul Bach. Das istseine
Welt, noch immer.

Man mußte ihm in Moskaunicht all-
zuviel beibringen. Alles, was eine
brauchbaren Tschekisten ausmacht
brachte er mit: Gemütsarmut,Muskel-
kraft, Härte gegensich und andere.
Leicht antiautoritäre Tendenzen, die
sichauch gegen Vorgesetzte hätten rich-
ten können, wurden ihm abgewöhnt.
Die Geheimpolizei machte Mielke zu e
nem Feldwebel – unddas,sagt sein Po
litbürogenosse Günter Schabowski
mandenetwas an“, herrschte er im alte
Kommandotonseine Charité-Gutach-
ter an. Einmal inFahrt, offenbarte er
seine konspirative Planung in dreiSät-
zen vollerKraft: „Niemandweiß etwas
über mich. Niemand erfährtetwas übe
mich. Alle wissennichts.“

Nachdenklich einigtensich die fünf
Psycho-Weisen am 20.Juni1990darauf,
daß ihr Patient ein „widersprüchliches
Gesamtbild“ biete,jedoch:

In bezug auf das biologische Alter fin-
den sich Hinweise für eine Hirnlei-
stungsschwäche, die das Altersmaß
überschreiten und sich in der reduzier-
ten Dauerbelastbarkeit, der erschwer-
ten Umstellfähigkeit und den herabge-
setzten mittelfristigen Gedächtnis-
funktionen manifestieren. Psychisch
können innere Unruhe und Erregungs-
zustände sowie Mißtrauensverstär-
kung, Gereiztheit sowie Abwehr und
Spannungsphänomene auftreten.

Trotz dieser Diagnose wurde erwie-
der eingesperrt undsitzt seitherohne
Unterbrechung. DerInternist Dr.med.
Frank Mielke, Sohn desArrestanten
urteilt kurz undknapp: „Mein Vaterlei-
det unterAltersschwachsinn.“

Der nächsteGutachter – einUniver-
sitätsprofessor für Rechtsmedizin, er
mals einWest-Arzt –konntediese Dia-
gnose „aus eigenerSicht nicht bestäti-
gen“. Neben den bekanntenorgani-
schenLeiden hörte derRechtsmedizi
ner jedoch zusätzlich ein auffälliges
Atemgeräusch, hervorgerufen durch e
ne mäßiggradigeVergrößerung de
Schilddrüse.

Im übrigen gewann der Profess
nachvielenBesuchen beiHerrnMielke
den Eindruck einer „stabilisierten ge

* In Zelle 207 des Haftkrankenhauses Plötzen-
see.
sundheitlichen Situation“. Bei der Ve
schlossenheit desalten Mannes hande
es sich überwiegend um einen „steue
baren und gesteuerten Rückzug“. An-
dererseits:

Auch ohne eine innere Beziehung zur
Haftsituation kann es ohne weiteres
jederzeit zu schwerwiegenden akuten
gesundheitlichen Störungen kom-
men, die angesichts des Alters des
Herrn Mielke grundsätzlich mit einer
Gefahr für das Leben verbunden sind.
Dasselbe gilt natürlich für jede Ver-
nehmungs- bzw. Verhandlungssituati-
on.

Dieses „nicht ganz zu vernachlässi-
gende Risiko“, der über 80jährige kön-
ne „im Sinneeiner Gelegenheitsurs
che einenakuten,auch tödlichen Zu
sammenbruch erleiden“,schwebteseit-
her über dem alten Tschekisten undsei-
nen Richtern.

Das Berliner Kammergericht a
Haftprüfungsinstanz hat ihntrotzdem
nicht freigelassen, obwohl der grante
de Alte Jahr für Jahr vonweiterenGut-
achtern abgeklopft und ausgehor
wurde. Der Angeklagte, erkannten d
Richter aus eigener Urteilskraft, sei a
„Minister für Staatssicherheit mit de
Regeln konspirativer Lebensweise u
den Verhaltensstrategien für Person
in Haft und vor Gericht vertraut“. Di
vielen ärztlichen und psychologisch
Diagnosen bliebenunbeachtet.

Die mittlere Lebenserwartung sein
ehemaligenUntertanen hat derSicher-
heitsministerinzwischen um 17Jahre
übertroffen. Nach der „Absterbeor
nung“ der Lebensversicherer bleib
dem 87jährigen noch 3,9Jahre,stati-
stisch gesehen.Doch die Statistik er-
laubt keine Vorhersage desEinzel-
schicksals:Mielke kann morgenster-
ben – oder 100 Jahre alt werden.
87DER SPIEGEL 11/1995



Jäger Mielke (r.) bei der Saujagd*: Manchmal pro Tag ein Dutzend Tiere totgeschossen
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blieb er auch, als erlängstDDR-Gene-
ral war.

Seine deutschenGenossen fande
an Bach/Mielke dessen antisemitisc
Scherzetadelnswert. Damals gab es
den führenden Kadern der Parteinoch
zahlreiche Juden, alles Intellektuelle.
Die waren dem proletarischenFeldwe-
bel nicht geheuer,seinem Idol Stalin
auch nicht. Die meisten verschwand
im Orkus der großen Säuberung v
1936 bis1938.

Da war Mielke, der Sicherheitsman
schon nach Spanienabkommandiert, al
Stabsoffizier zu denInternationalenBri-
gaden. Mochte der Bürgerkrieg auch
verloren gehen, dieTscheka sorgte da
für, daß auf republikanischer Seite S
lins Genossen amEnde übrigblieben –
Erich Mielke alias Paul Bach hieß jetz
RichardHebel, war ab1939Emigrant in
Frankreich, ein Mann ohneVergangen-
heit undohne Verwundung.

Wo und wie der Tschekist den Zwe
ten Weltkrieg überlebt hat, ist immer
noch sein Geheimnis. Als Waldarbeite
in Frankreich?Unerkannt als Angehör
ger der OrganisationTodt? Oder doch,
Fußball-Fan Mielke (1982)
In Bremen die Telefone der Kicker abgehört
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wie die offiziellen Biographien späte
verbreiten, in derGroßenSowjetunion,
siegreich kämpfend gegen die Fasch
sten?

Im Sommer1945fand er nach Berlin
zurück und in seine alte Professio
Mielke übernahm diePolizei-Inspektion
im Ost-Berliner Stadtbezirk Lichten
berg. Wenig später baute er die
„K 5“-Kommissariateauf, diepolitische
Polizei der sowjetischbesetztenZone.
EinenbesserenMann hätten die Russe
nicht finden können –Mielkes Fixstern
90 DER SPIEGEL 11/1995
war Marschall Josef Wissario
nowitsch Stalin, Hauptstadt
der Welt ein für allemalMos-
kau und die herrschend
Klasse dasProletariat, bezie-
hungsweise seine Partei,
genaugenommen: derenPolit-
büro.

Auf seinem Weg insSED-
Politbüro, dem Zentrum der
Macht, wurden seine beiden
Minister-Vorgänger, die Alt-
Kommunisten und Berufsrevo
lutionäre Wilhelm Zaisser un
Ernst Wollweber unsanftbei-
seite geräumt, blieben aber
vom Genickschuß verschon
1957 warErich Mielke aus Ge
sundbrunnen endlich unum-
schränkter Herr des Ministe-
riums für Staatssicherhe
(MfS).

Im Kreml regierte Chru-
schtschow, in Ost-BerlinWal-
ter Ulbricht, am Rhein Konra
Adenauer, in den USA de
General Eisenhower. Es w
Kalter Krieg. Männer wie
Mielke, entschlossen, die Macht umkei-
nen Preis wieder loszulassen, sicher
die Diktatur desProletariats. Dablieb
kein Auge trocken. Pardonwurdenicht
gegeben.Mielkes Geheimpolizei, von
der Besatzungsmacht mehr oder
minder diskret geführt, war daseigentli-
che und zu Recht gefürchtete He
schaftsinstrument derSED, „Schwert
und Schild derPartei“, mehrSchwert als
Schild.

* Mit Jagdfreund Markus Wolf (3. v. r.).
Die Schlägetrafen vorallem Mielkes
alte Feinde. Von1945 bis 1989verließen
rund fünf Millionen Menschen denklei-
nerendeutschen Staat in Richtung W
sten. Erstgingen dieReichen, der Ade
und die Nazis,dann die Akademiker
Künstler, Ingenieure, Geschäftsleute
und Handwerksmeister.

Als auch dieWerktätigen zuHundert-
tausenden aufbrachen, baute die Arb
terpartei inBerlin dieMauer. In denfol-
genden Jahrzehnten verkaufte die S
den Westdeutschen gegen Bargeld b
te Vögel – Knackis,Verrückte,Kreati-
ve, Dissidenten, Dichter, Liederm
cher, Homosexuelle,alle Nonkonformi-
sten, derer das MfS habhaft wurde.

Mielkes Firma „Horch und Guck“
hielt dasLand fest im Griff. „Flächen-
deckende Überwachung“ wurde prak
ziert, die Briefe wurden mitgelesen, d
Telefonate abgehört. „Wir müssen alles
erfahren“, befahl der MfS-Armeegene
ral 1985, „esdarf nichts an uns vorbeige
hen.“

An Mielke ging nichtsvorbei. Um das
Herrschaftswissen zumehren und die
Macht zu sichern, war ihmjedes Mittel
recht, nur konspirativ mußte essein.
Heimlich wurdejedesWestauto, das di
DDR passierte, radioaktiv durchleuc
tet. Unter falscher Flagge schleus
Mielke 2200Mann als „Offiziere im be-
sonderen Einsatz“ (OibE) in denStaats-
apparat und in dieWirtschaft. Die evan
gelischeKirche, ohnehin vonGott ver-
lassen, war amEndefasteineFiliale der
Stasi.

Mielkes Männer kontrollierten und
steuerten diejungen wildenDichter des
Prenzlauer Bergs. Siehatten dieUniver-
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„Wir müssen alles
erfahren, nichts darf
an uns vorbeigehen“
sitäten im Griff, die Schulen, dasHeer.
In den letztenfünf Jahren der DDR ar
beiteten mehr als 260 000Inoffizielle
Mitarbeiter alsSpitzel undZuträger für
das krakenhafteMfS.

Nicht die nackte Repression de
Mielke-Behörde, sondern ihrekonspi-
rative Heimtücke, die in 40 Jahrenfast
eine Million Menschen in ihreSpitzel-
netze zog,gilt Opfern und Täternheu-
te gleichermaßen als erbärmlich. D
meisten IM schämensich. Nur Erich
Mielke hat kein Unrechtsbewußtsein.

„Ich diene der Arbeiterklasse un
meinem Staat“,sagt er, im Präsens.
Ihm und seinem Sicherheitsministeriu
war alles erlaubt: „Wir haben kein
Recht gebrochen“, erklärt er dem
SPIEGEL, „wir hatten ja Rechte.“

Die Riesenbehörde, seinen Staat im
Staate, kannteMielke bis in die klein-
sten Verästelungen.Drei Jahrzehnte
lang war erderenfleißiger, aufmerksa
mer und höchstmißtrauischer Chef.
Greisenmüdigkeit war ihm fremd. „Er
arbeitete sehrintensiv“, urteilt Gene-
ralleutnant Günter Möller, der Kader-
leiter (= Personalchef) des MfS, „mehr
als andereMitglieder des Politbüros,
auch wenn diewesentlich jünger wa-
ren.“

In Mielkes Reich herrschte ein rüde
Umgangston. Der Chef duzte alle, o
brüllte er im Stakkato. Seine choleri-
schen Anfälle hielten die Bürokratie
auf Trab. „Mich hat er zweimal entlas
sen“, erinnertsich Möller.

Reihum mußtenseine Lieblingsgene
räle jeden MorgentelefonischAntwort
geben: „Wasgibt’s Neues?“ Dazu Ge
neraloberst WernerGroßmann, de
letzte Chef der DDR-Auslandsspion
ge HVA: „Mielke war bestrebt,alles
zu wissen undauch alles selbst zu be
herrschen und zu beeinflussen.“Ande-
Stasi-Chef Mielke, Gefolgsleute (1970):
rerseits sei er gegenüberHonecker
„voller Ehrfurcht und Dienstbeflissen
heit“ gewesen, „ein Vollstrecker de
Willens“.

Nach oben buckeln, nachunten tre-
ten. Mächtig bleiben undsiegen wollen
um jeden Preis:Damit „sein“ Fußball-
klub BFC Dynamo Meister wird, er-
nannte er einen Schiedsrichter zum
OibE. In Bremen – in Bremen! –ließ
er die Telefone der gegnerischenKik-
ker abhören. Eshalf nichts. Dynamo
verlor 1988 imEuropacup0:5.

Über Erich Mielke zogsich derHim-
mel zu. Rabiate Methodenverloren in
den achtziger Jahren an Wirkung.
Machtmensch Mielke spürtedas. Rat-
los fragte er1987 seinen Sohn, einen
Arzt: „Wie lange wird esnoch gutge-
hen?“ Als einer seiner Generäle im
selben Jahr von einer Kaderschulun
des SED-Zentralkomitees zurückka
wollte Mielke von ihm wissen: „Hat
man dir auch gesagt, daß wir ple
sind?“ Hat man nicht, war jaStaatsge
heimnis.

Nicht einmal die sowjetischenFreun-
de konnten ihrem alten Tschekiste
mehr helfen. Geld, richtiges Geld, um
die wertlosen „Alu-Chips“ derDDR-
„Binnenwährung“hart undkonvertibel
zu machen, hatten sieselbst nicht.
Und guten Rat wollte Mielke nicht
mehr hören.

Zweimal hat sich Leonid Schebar-
schin, Spionagechef desKGB, im Jahr
1989 mit seinem Kollegen getroffen
Der schimpfte nurnoch: „Ihr Russen
Die Firma hielt das Land im Griff
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Kassensturz bei Mielke
Wie die Stasi über ihr Schattenreich akribisch Buch führte
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it gewohnterRoutine zogen die
Stasi-Buchhalter ihre JahresbM lanz. Am 24.Februar1989,neun

Monate vor seiner Auflösung, macht
das DDR-Ministerium fürStaatssicher
heit (MfS) seine letzteInventur.

Von der „Übersicht über Entwick
lungstendenzen“ bei Ermittlungsverfa
ren (EV), bei InoffiziellenMitarbeitern
(IM), Operativen Vorgängen (OV) un
Operativen Personenkontrollen (OP
Stasi-Statistiken (Ausrisse)*: „Operative
fertigte dieZentraleAuswertungs- und
Informationsgruppe (ZAIG) nur vier
Exemplare. Eineserhielt der „Gen. Mi-
nister“ Erich Mielke, die dreianderen
wurden abgelegt.

Nun sind die bislang verschollene
Rechenschaftsberichte wiederaufge-
taucht. Der Nachlaß, basierend auf A
gaben der Hauptabteilung IX, de
„Untersuchungsorgan“ für politische
Straftaten, und der Abteilung XI
Ergebnisse“

,

-
t-

-

-
d

-

,
-
r

-
-
.

-
-
-

-

(Zentrale Auskunft)
bietet Einblick in die
miefig-miese Fliegen
beinzählerei des os
deutschenUnterdrük-
kungsapparats.

Als Erfolg verbuch-
ten die Stasi-Statisti
ker, daß 1988 „ca.
67 % mehr EVeinge-
leitet“ wurden „als
durchschnittlich in den
achtzigerJahren“. Ur-
sächlich für den
„Zugang der eingelei-
teten EV“ waren vor
allem „Straftaten ge
gen die staatliche un
öffentliche Ordnung“
sowie „Staatsverbre
chen“.

Deren Zahl hatte
sich gegenüber dem
Vorjahr verdreifacht
was an dem „erhebli
chen Zugang“ de
Ermittlungsverfahren

wegen „landesverrä
terischer Nachrich
tenübermittlung bzw

landesverräterischer
Agententätigkeit“ lag.

Knapp die Hälfte
der EV, triumphierten
die wachsamen Tsche
kisten, war den „ope
rativen Arbeitsergeb
nissen der Dienstein-
heiten des MfS“ zu
danken. Ein Viertel
beruhte auf brüderli-
cher Hilfe „vonSicher-
heitsorganen befreun

* Aus Geheimhaltungsgrün-
den schrieben die Stasi-Se-
kretärinnen nur den Text der
Dokumente. Die besonders
geheimen Zahlen oder Na-
men von IM wurden an-
schließend vom bearbeiten-
den Offizier handschriftlich
eingetragen.
könnt bei euch machen, was ihrwollt,
aber uns und unsere Kinderwird man
aufhängen.“Schebarschin kühl: „Soga
darin hat ersich getäuscht.“

Als die DDR ausgerechnet an ihre
40. Geburtstag, imOktober 1989, im-
plodierte, gabsich Mielke ein letztes
Mal die Sporen. „Haut sie doch zu-
sammen, dieSchweine“, befahl er mi
Blick auf die „Gorbi! Gorbi!“-Demon-
stranten vor demPalast derRepublik.

Seine Männer taten wie befohlen
Aber es half nichts mehr. Die Angst
war weg. Das MfS verwandeltesich für
jedermannsichtbar in einen zahnlose
Papiertiger.Mielkes Generäleweiger-
ten sich amAbend des 7. Oktober, zu
DDR-Geburtstagsfeier ihreschmucken
Uniformen mit all denglitzernden Pas
peln und Biesen anzulegen. Siekamen
unauffällig in Zivil in den Palast der
Republik, zum Totentanz. Diesowjeti-
schenFreunde machtensich rar.

„Erich, ich sage dir offen“,hatte vor
Jahren der gewaltige Leonid Bre-
schnew dem kleinen Honecker ge
droht, „vergiß dasnie: Die DDR kann
ohne uns, ohne dieSowjetunion, ihre
Macht und Stärke, nicht existieren
Ohne unsgibt es keine DDR. “ Nun
war es soweit. DieFreunde kündigten
die Freundschaft.

Wer wollte da noch kämpfen? Fü
Mielke, sagt seinKaderleiter Möller,
ist in diesen Tagen „die Weltnicht nur
einmal, sondernzweimal zusammenge
brochen“. Plötzlich sah der Tschekist
ganz altaus, für dieeigeneTruppe ei-
ne Belastung, den Russen kein
Schuß Pulver wert, der Partei ein
Hanswurst.

„Ich liebe, ich liebe dochalle“, stot-
terte er am 13. November1989 beisei-
ner ersten und letztenRede vor de
Volkskammer. „Ichliebe doch, ichset-
ze michdoch dafür ein.“ DieBlockflö-
ten haben auf ihngepfiffen. „Unruhe“,
notiert das Parlamentsprotokoll un
„Lachen“. Mielkes Kopf wurde dun-
kelrot, leicht schwankendging er zur
Regierungsbank. Vier Tage später w
er entlassen. Verballhornt zu „Ichlie-
be euch dochalle“, wird sein Wort
weiterleben,soviel istsicher.

Der Armeegeneral durfte seine
Dienstpistole Sauer & Sohn, Nr.
14382,Kaliber 6,35, mit sieben Schu
behalten. Die MfS-Sparkasse zahlt
dem altenMann noch schnell 300 000
Mark in bar aus, EhefrauGertrud sah
davon keinen Pfennig, „das ist mein
Sache“.

Sein Generals-„Kollegium“ ließ es in
der Stunde der Not anKollegialität
fehlen. Es gab kein Lebewohl un
nicht das dreifache „Hurra! Hurra!
Hurra!“, das er sogern gehört hat.
Mielkes letzte Frage war: „Wer ha
uns das eingebrockt?“

Er vielleicht? Y


